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Sie hatte ihre gewohnte Schweſternkleidung, das heißt 
„erite Garnitur“, wie ſie ihr RR ah ſcherzend nannte, 
zn. Unter dem weißen Häubchen, das wie eine Krone auf 
ihrem Kopf ſaß, ſtahlen ſich die goldbraunen Löckchen über⸗ 
mütiger denn je hervor. Ein Sonnenſtrahl, der durch das 
Fenſter huſchte, warf einen Glanz über fie, jo daß ihre 
Schönheit noch berückender erſchien. 2 

Sie zog aller Blicke auf fig. Man tauſchte Teile Bemer⸗ 
kungen aus. Carmen merkte in dem Eifer ihrer Beſchäftt⸗ 
zung nichts davon. Aus dem dampfenden Teekeſſel von ges 
triebenem Kupfer goß fie den Tee auf und füllte ihn in die 
von Giovanni auf ſilbernem Brett bereitgehaltenen Gläſer. 

Es blieben zuletzt noch zwei Gläſer übrig, und während 
der Diener die anderen den Gäſten herumreichte, füllte 
fr die beiden, ſtellte fie auf ein zierliches Tablett und trat 

amit, einem plötzlichen Impulſe folgend, zu Hartungen, 
der als Gaſtgeber fe nicht mit Tee verſorgt war. 

„Bitte. Herr Profeſſor.“ : 

Er ſah etwas erſtaunt zu ihr auf, nahm ihr jedoch das 
Brett mit beiden Gläſern ab, ſtellte es auf den Tiſch vor 
ſich hin und zog einen leeren Stuhl an ſeine Seite. 

„Wollen Sie ſich jetzt zu uns ſetzen, Schweſter Carmen?“ 

Sie kam ſeiner Aufforderung ſofort ohne Ziererei oder 
Befangenheit nach und nippte an dem Teeglas, das er ihr 
re hatte. Durch dieſe wie ſelbſtverſtändliche 

leichberechtigung, die ihr Hartungen durch ſeine Auffor⸗ 
derung, an feiner Seite Platz zu nehmen, gab, rückte ſie mit 
einem Schlage in den Mittelpunkt allſektigen Intereſſes, 
und auch die entfernter Sitzenden — man hatte ſich um 
einzelne kleine Tiſche gruppiert — nahmen an der allgemei⸗ 
nen Unterhaltung teil. 


Die formgewandte Sicherheit, die vornehme Zurückhal⸗ 
tung und doch ſprudelnde Lebhaftigkeit in ihrer Unterhal⸗ 
ig frappierte und entzüdte zu gleicher Zeit. Man war 
es bisher nicht gewohnt, an einer Krankenpflegerin der: 
artige Eigenſchaften zu beobachten, und man zerbrach ſich 
den Kopf über ihre Herkunft. 

Baron von Roſen, der mit ſeinen Verwandten an dem⸗ 
ſelben Tiſch wie Carmen ſaß, verwandte kein Auge von ihr. 
Doch in Gegenwart Hartungens und der Fremden tat er 
ſich Zwang an, um ſie nicht ſo auszuzeichnen, wie es eigent⸗ 
lich in ſeiner von dem Reiz ihrer Perſon berauſchten Stim⸗ 
mung lag. er > 

Dafür flüſterte ihr aber der Backfiſch, der ia geſchickt 
einen Platz auf der anderen Seite der Schwe ter erobert 
cht überſchwengliche Schmeicheleien zu, über die ſie nach⸗ 
ichtig lächelte, ohne recht hinzuzuhören. Sie befand ſich geute 
in einer beſonders frohen und angenehm erregten Stim⸗ 
mung. 

Um ſieben Uhr war der Tee zu Ende, und die Gäſte ent⸗ 
fernten ſich einer nach dem andern. 

Carmen blieb auf des Proſeſſors ausdrücklichen Wunſch 
bis zuletzt. 

„Nun wollen wie unſere Konferenz abhalten, Frau 
Kollega,“ ſagte er, anſcheinend noch in der Beſüchsſtim⸗ 
mung, ſcherzend, öffnete die Tür nach ſeinem Arbeitszimmer 
und ließ ſie vorangehen. 

Sie ſetzte ſich auf ihren gewohnten Platz, Hartungen 
gegenüber an ſeinen Schreibtiſch. 

Er zog gemächlich aus ſeiner Zigarrentaſche eine Zi⸗ 
garre hervor. ſteckte fie in Brand und blies den Rauch in 
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die Luft. Dann lehnte er fin, behaglich zurück und ſchlu 
das rechte Bein über das (inte Carmen hatte ihn 155 

nie in ſolcher läſſigen Stellung geſehen. Er war olshec 
faſt zu ſteif und formell geweſen. Eine leichte Verlegen⸗ 
heit en ſich ihrer, und ihr Herz begann zu klopfen. 

„Wollen Sie jetzt, bitte, beginnen,“ forderte er ſie auf. 

Sie, die Gewandte, ſuchte faſt ängſtlich nach Worten, und 
wußte nicht, womit ſie beginnen ſollte. Sie fand weder den 
alten ſachlichen Ton, den ſie ſonſt bei ihren Berichten an⸗ 
gulölagen pflegte, noch fielen ihr Einzelheiten vom heutigen 

age ein. 

Halt — war es nicht heute, wo Frau Rudloff den leich⸗ 
ten Schwindelanfall hatte? Ja, richtig! Er war zwar ganz 
bedeutungslos, aber ſie konnte ſich krotz aller Anſtrengung 
auf nichts anderes beſinnen. 

So fing ſie ihren Bericht, froh, etwas vorbringen zu 
können, damit an, doch er ſchnitt ihr mitten drin das 
Wort ab: 

„Laſſen Sie heute die Krankengeſchichten, Schweſter — 
erzählen Sie mir lieber von ſich ſelbſt.“ 

„Von mir ſelbſt?“ 

Sie war ganz erſchrocken. 

Nach ihren eigenen Intereſſen hatte bisher noch niemand 
hier gefragt. Sie war keine Perſönlichkeit, ſondern nur 
der Abglanz der anderen, der Ort, wo man in naivem 
Egoismus ſeine Leiden und Intereſſen ablagern zu können 
glaubte, ohne nach ihrem Inyenleben und Gemütszuſtand 
u forſchen. Nicht einmal nach ihren Famllienverhältniſſen 

atte man gefragt, abgeſehen von einigen rein neugierigen 
Fragen ſogleich zu Anfang, denen ſie geſchickt ausgewichen 
war. 

Nun wollte Hartungen etwas von ihr wiſſen. Hatte er 
vielleicht Verdacht geſchöpft, etwas von ihrer Herkunft er⸗ 
fahren, und wollte er ſie auf die Probe ſtellen? Sie hatte 
ſich vorgenommen, mit dem Augenblicke, wo fie in den Be: 
ruf als 5 eintrat, ihren wahren Stand zu 
verleugnen, und es bis fetzt ſiegreich durchgeführt. Sollte 
ſie jetzt ihr Geheimnis preisgeben und ſich dadurch vielleicht 
in eine ſchiefe Stellung bringen? Sie ſchwankte ſekunden⸗ 
lang ernſtlich, in der Erwägung, ob es ihre Pflicht wäre, 
ihm die Wahrheit zu geſtehen, und ob ſie ſeine Aufforde⸗ 
rung in dieſem Sinne auffaſſen ſollte. 

„Da iſt nicht viel zu erzahlen, Herr eat Ver wich ſie 
aus, ihn mit einem unſicheren Blick ſtreifend. 

Er blies eine neue Rauchwolke in die Luft und ſah 
dann wieder zu ihr hinüber, halb forihend, halb lächelnd. 

Carmen atmete erleichtert auf, aber ſie wußte noch nicht, 
wo er hinauswollte. 

„Es braucht ja kein ausführlicher Lebenslauf zu ſeln,“ 


ſcherzte er, „ſo indiskret bin ich nicht, und was Ihren Zeug⸗ 


niſſen beilag genügt mir vollkommen.“ 

„Mein Wiſſensdurſt bezog ſich vielmehr auf Ihr Leben 
hier im Sanatorium, wie Sie ſich mit Ihrer Täligkeit ab⸗ 
finden, ob fie Ihnen . ewährt,“ fuhr er fort, 
den Blick noch immer voll auf ihr ruhen laſſend. 

Sie errötete in freudigem Eifer. 

„Er gewährt mir völlige Befriedigung, Herr Profeſſot, 
und ich könnte mir keinen geeigneteren Ort dafür denken.“ 

Das zu hören, freut mich,“ erwiderte er. „Ein edler 
und praktiſcher Beruf kann wohl einen ganzen Menſchen 
ausfüllen und befriedigen, nur — kommt man zu dieſer ab⸗ 
geklärten Anſchauung erſt in ſpäteren Jahren. Wenn man 
Jung 5 wie Sie, hegt man noch andere Wünſche und Hoff⸗ 
nungen.“ 

„Ich wüßte nicht, welche,“ gab ſie harmlos zur Antwort. 

„Hm“ — er räuſperte ſich. „Wollen Sie denn Ihr ganzes 
55 Kranke pflegen — haben Sie noch nie daran ge⸗ 

a 1 2 
„Mich zu verheiraten?“ fiel ſie ihm, plötzlich verſtehend, 
ins Work. und lachte dabei io hell und luſtig auf. wie fe es 
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in dieſem Naum und in Gegenwart Hartungens noch nie 
ſertig gebracht hatte. Ein heller Uebermut packte ſie, ſie 
wußte ſelbſt nicht, woher er kam. 

„Das iſt ja hier — verpönt“ 

Eine Sekunde lang zogen ſich ſeine Augenbrauen zu⸗ 
ſammen wegen dieſer kühnen Anſpielung, dann drohte er 
ihr lächelnd mit dem Finger: 

„Ihnen ſitzt der Schalk im Nacken, Schweſter Carmen, 


und — — ich — traue Ihnen nicht recht,“ ſagte er, von 


dem neckiſchen Reiz ihres Weſens augenſcheinlich gefangen 


genommen, ebenfalls in ſcherzendem Ton— 


Carmen legte die Hand beteuernd aufs Herz. Sie dachte 
flüchtig an Laßwitz, aber dieſer Gedanke trat ſchnell in den 
Hintergrund: £ 

„Ich kann beim beiten Willen damit nicht dienen.“ 

„Alſo der Wille wäre doch vorhanden,“ bemerkte er 


aunig. 

Sie zuckte leicht die Achſeln. 

z „Mein Beruf läßt mir gar nicht Zeit, darüber nachzu⸗ 
enken.“ 

„Im — und ich meine doch, daß neben aller Berufs⸗ 
freudigkeit ein gut Teil weibliche Eitelkeit, Selbſtbewußt⸗ 
ſein, und der Wunſch nach einem außerhalb des Berufs be⸗ 
gründeten Wohlbefinden in Ihnen ſteckt.“ 

Sein Blick ſetzte ſie in Verwirrung und trieb ihr das 
Blut jäh in die Wangen. 

„Ich nehme mir nur mein Teil Lebensfreude, und laſſe 
mir meine frohe Stimmung durch keine äußeren Anläſſe 
verderben,“ wandte ſie ein. 

„Recht ſo,“ lobte er, „ein froher Lebensmut kann Hoff⸗ 
nungen und Schaffensluſt beſchwingen, auch wohl ein ern⸗ 
ſtes Mißgeſchick leichter ertragen laſſen, nur — darf man 
das Leben nicht zu leicht nehmen.“ 

„Nehme ich es zu leicht?“ fuhr ſie auf. „Vernachläſſige 
und verletze ich meine Pflichten etwa?“ 

Er ſah ihr in die blitzenden Augen. 

„Nein — nein,“ beſchwichtigte er. „Sie ſind pflichttreu 
und gewiſſenhaft in Ihrem Beruf, Schweſter Carmen.“ 

Das Herz ſchlug ihr hoch auf und in ihre Augen trat 
ein leuchtender Glanz. Es war die erſt. Anerkennung aus 
ſeinem Munde. 

„Oder,“ fuhr ſie dadurch ermutigt fort, „ſoll ich nicht 
mehr lachen und fröhlich ſein, ſondern lieber dreinſchauen 
wie eine wandelnde Tränenweide?“ 


„Um des Himmels willen nicht!“ rief er in lachender 
Abwehr. 

„Was alſo dann?“ fragte fie keck, indem fie ihre Stellung 
hier im Augenblick ganz vergaß. 

Er antwortete ncht ſogleich, aber fein Blick ruhte auf 
ihr mit eigentümlich forſchendem Ausdruck, der ihr das 
Blut einer heißen Welle gleich zum Herzen trieb. Es war 
ihr, als müßte ſie etwas in ſich abwehren, eine Gefahr, 
eine unſichtbare Gewalt. — — n 

„Sie — — ſpielen mit dem Leben,“ ſagte er endlich 
Ian und leiſe, und betonte die Worte dabei doch ſehr 

ar 


„Wie meinen Sie das, Herr Profeſſor,“ rief ſie bebend 
und von einer inneren Unruhe befallen. „Halten Sie mich 
für leichtfertig und oberflächlich?“ 

„Zuweilen,“ gab er zu. 

Sie ſenkte den Blick und ſchwieg beklommen. Sie ver⸗ 
ſtand ihn as: mer nicht recht. 

Auch er ſchwieg ſekundenlang. 

„Das ſollte kein Vorwurf ſein, Schweſter Carmen,“ 
nahm er endlich wiederum das Wort. „Sie ſind noch jung 
und haben innerlich noch nicht viel erlebt. Das Leben 
ſcheint Ihnen nur Blumen und Früchte zu ſpenden, und Sie 
naſchen davon. Erſt ein herbes Leid reift den inneren 
Menſchen. — Doch —“ es war, als ſchüttelte er gewaltſam 
etwas in ſich ab, „ſo ernſte Geſpräche wollte ich mit Ihnen 
nicht führen.“ 

Seine Züge glätteten und erhellten ſich wieder, und in 
ſeinen Augen blitzte etwas auf, was ſie befangen und doch 
wieder freier machte. 

„Wiſſen Sie — was ich eigentlich vorhatte?“ 

„Nun?“ fragte ſie, ſchon wieder in leichter Stimmung. 

„Ich — wollte Sie ſchelten.“ \ 

„Ohl“ machte fie halb erſchrocken, halb beluſtigt. 

„Jawohl.“ bekräftiate er und verſuchte. fein Geſicht in 
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die gewohnten ernſten Falten zu legen: „Gräfin Braunfels 
hat ſich neulich bei mir über Sie ewe 

Sie ſah ihn ganz verdutzt an. War das Ernſt oder 
Scherz? Die Szene vor einlgen Tagen, wo er je gegen 
die Gräfin in Schutz genommen hatte, wurde in ih: 
erg 
Er behielt feine ernſte, faſt ſtrenge Miene bei. 

„Sie haben es über dem Spiel mit den Patienten des 
Sanatoriums verabſäumt, die Gräfin zur gewohnten 
Stunde nach oben zu führen,“ fuhr er fort. i 

Sein Ton und feine Miene täuſchten fie. Das Rot des 
3 und Verletztſeins brannte wieder in ihren Wan⸗ 
gen auf. 

„Ich — verteidige mich nicht,“ ſagte fie ſtolz, und wenn 
der Herr Profeſſor es nicht wünſcht, daß ich mich an der 
1 7 Abendunterhaltung der Gäſte beteilige, verzichte 
ich ſelbſtverſtändlich darauf.“ 

„Wieder ſo in Harniſch, Schweſter Carmen?“ fragte er, 
mit leichtem Lächeln in ihre ſprühenden Augen ſehend. 
„Wer jagt denn, daß ich es nicht wünſche? Im Gegenteil, 
ich — wünſche es. Sind Sie nun zufrieden?“ 

„Herr Profeſſor — ich —“ 5 : g 

Sie ſtockte, unfähig, ihrer plötzlichen Empfindung einen 
Ausdruck zu verleihen. Eee 

„Uebrigens habe ich — Ihnen zur Strafe — für die 
5 Gräfin — eine andere — Hilfe bejorgt,“ ſprach er 
weiter. 

„ pah habe eine Kammerjungfer engagiert,“ fuhr er fort 
und lachte dabei. 

Carmen ſtimmte mit einem ganz frohen, jauchzenden 
Gefühl ein. 5 

„Denken Sie nicht, 1 Sie darum eine Erleichterung in 
Ihren Obliegenheiten erfahren,“ dämpfte er. 

„Ich tue es gern, was zu meinem Beruf gehört,“ er⸗ 
widerte ſie frohgemut. a 

„Sie erhalten dafür eine andere Patientin, die Ihnen 
vielleicht — wenn auch in anderer Hinſicht, noch mehr 
Mühe machen wird.“ 

„So? Bekommen wir einen neuen Gaſt?“ fragte ſie 
intereſſiert. 


„Ja — mein Töchterchen.“ 
„Ihr Töchterchen? Es tommt zu Beſuch?“ 

n einigen Tagen erwarte ich meine Kleine. Ich laſſe 

ler on vor Beginn der Ferien kommen, weil dieſe zu 
urz Ju um eine Kur vorzunehmen. Sie iſt ſehr gabe 
und blutarm und joll ſich durch Bäder ſtärken. Nun hab 
2 die Bitte an Sie, Schweſter Carmen, dieſe Bäder zu 
überwachen, da die franzöſiſche Bonne, die das Kind be⸗ 
gleitet, ſich kaum dafür eignen würde.“ 

„Mit tauſend Freuden, Herr Profeſſor,“ rief Carmen 
zuſtimmend. 

„Warten Sie nur erſt ab, ob der kleine ee Ihnen 
auch Freude machen wird,“ ſagte er, und dabei ſtrahlte eine 
unverkennbare väterliche Liebe aus ſeinen Augen. 

Darauf erhob er ſich und reichte ihr die Hand. 

„Ich danke Ihnen, Gere nn Carmen.“ 5 

Carmen befand ſich in einer 3 traumſeligen Stim⸗ 
mung und kam erſt wieder zu ſich, als ſie mit den Gäſten 
an der Abendtafel ſaß. 

Der Tee beim Profeſſor wurde dabei einer eingehenden 
3 unterzogen, und ſie beteiligte ſich halb me⸗ 

an aran. 

Dem nächſten Tage ging ſie mit einem unbeſtimmten 
Erwarten entgegen. Es ereignete ſich aber nichts Beſon⸗ 
deres. Der Profeſſor blieb heute, wie ſo oft, unſichtbar 
und ließ ſich durch Doktor Elsner vertreten. 

Erſt gegen Abend ging ſie zur gewohnten Berichter⸗ 
ſtattung n. Das 5 — tlopfte ihr bis zum Halſe hin⸗ 
auf, als ſie in ſein Zimmer eintrat. 

Eine Enttäuſchung wartete ihrer. 

Sie fand Hartungen wortkarger und kürzer angebunden 
denn je. Er fragte ſie ganz kurz und gab ebenſo kur 
Anweiſungen für den folgenden Tag. Dabei ſah er fie 


— flüchtig an und entließ ſie ſchon nach wenigen Mi⸗ 
nuten. 
(Fortſetzung folgt) 
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Die „Luſttania“ ſoll gehoben werden 
Eine italieniſche Firma will es mit deutſchen Apparaten 
a chaffen. 

Die „Artiglio“, das Wrackheberſchiff der Genueſer Firma. 
deren Taucher in der geſunkenen „Eliſabethville“ nach dem 3: 
Millionen⸗Mark⸗Diamantenkiſtchen geforſcht hatten, ift unver 
richteter Dinge in den Hafen von Saint Nataire zurückgekehrt. 
Das Diamantenkiſtchen iſt im Schiff nicht gefunden worden; dafür 
aber anderes: der Mut zu größeren Aufgaben. Was ſo oft ange⸗ 
kündigt worden war, im nächſten Frühjahr ſoll es Ereignis wer⸗ 
den: man will die „Luſitania“ aufſuchen, eindringen und ihre 
Schüß te heben. 

Die Geſchichte vom Diamantkiſtchen der „Eliiabethville“ kann 
noch nicht ganz zu Ende erzählt werden. Es gibt hier ein ge⸗ 
heimnisvolles Moment, über das nicht laut geſprochen wird, 
das aber nun, da die Sache angeſchnitten iſt, doch bald ſeine 
Aufklärung erfahren müßte. Die italieniſche Firma drückt 
nämlich heute ihre Zweifel darüber aus, daß das Diamanten⸗ 
liſtchen überhaupt mit der „Eliſabethville“ zuſammen verſunken 
iſt. Gewiß, noch als die letzte Fahrt, von Kongo auf den 
Meeresgrund, angetreten wurde, befand es ſich auf dem Schiff. 
Hätte es am Ende einer der Geretteten mitgenommen? 

Die Geſchichte dieſer Zehn Tage unermüdlichen und methodi⸗ 
ſchen Suchens im Wrak, 40 Meter unter dem Atlantiſchen Ozean, 
ſchließt es als ein Rekord, als ein großes Kapitel in der Taucher⸗ 
geſchichte; als ein finanzieller Mißerfolg und als ein techniſcher 
Erfolg. Die Neufeld. und Kuhnkeſchen Apparate mit ihrem 
300-Kilogramm⸗Cewicht über und ihrem 18⸗Kilogramm⸗Gewicht 


unter Waſſer haben ſich nicht nur bewährt, ſondern geradezu eine 


neue Taucher⸗Aera eröffnet. Ohne fie und ohne die vom Innern 
der Glocke aus gelenkten elektriſchen Hände hätte man nicht je 
10 Tonnen Material heben können, die gehoben worden ſind. Es 
befinden ſich darunter auch einige Tonnen Kongo⸗Elfenbein — 
aber nicht die Diamante 3 

Es war ein Moment ſtarker Spannung, als an Deck der 
„Artiglio“ an die Oeffnung der in der Kapitänkajüte der „Eliſa⸗ 
behtville gefundenen Kaſſette geſchritten wurde. Es koſtete zwei 
Stunden harter Arbeit, bis man Platte um Platte von der 
Kaſſette loslöſen und endlich ihren Inhalt entnehmen konnte. 
Während dieſer zwei Stunden bedauerte man mehr als einmal, 
nicht einen Einbrecher von Rang an Bord zu haben. Als daun 
neben ein paar Aufzeichnungen nur 350 Mark in belgiſchen und 
80 Mark in engliſchen Noten zum Vorſchein kamen, war die 
Enttäuſchung groß. 

Die Genueſer ſind aber feſt entſchloſſen, die unſchätzbaren 
Erfahrungen, die ihr erleſenes Taucherperſonal während dieſer 
zehn harten Tage am kühlen Meeresgrund vergeblicher Suche 
geſanmelt hat, bald und intenſiv kommerziell zu verwerten. 
Als nächſtes Schiff kommt die „Egypt“ daran, ein Paſſagier⸗ 
dampfer der „Peninſular and Oriental“⸗Linie, die wie die 
„Eliſabethville“ an Frankreichs atlantiſcher Küſte im Jahre 1917 
verſenkt wurde. Und dann geht es hinunter zum koloſſalen 
Scheisleib der „Luſitania“, der ſeit dreizehn Jahren im Meer 


rubt. 
Was iſt denn das „Panzerſchiff A?“ 
Ein Streit um einen unbekannten Gegenſtand. 


Der Kampf um das ſchon vor ſeinem Bau ſo berühmt gewor⸗ 
dene „Panzerſchiff A“ hat belanntlich damit geendet, daß auf 
Grund eines Beſchluſſes des Reichsrates die erſte Platte zum 
Bau des Schiffes nicht vor dem 1. September gelegt werden darf. 
Trotzdem der Streit um dieſes Schiff lange und heftig wurde, 
herrſcht in weiten Kreiſen der Bevölkerung noch Unklarheiten 
darüber, was das „Panzerſchiff A“ überhaupt für ein Fahrzeug 
it. Die Bezeichnung mit dem Buchſtaben A liegt in einer der 
üblichen Maßnahmen bei der Neichsmarine begründet. Denn 
man pflegt die neu gebauten oder neu zu bauenden Schiffe bis 
zur Namengebung jtets mit Buchſtaben zu benennen. Die jetzigen 
Kreuzer „Emden“, „Königsberg“ und „Karlsruhe“ trugen an⸗ 
ſangs ebenfalls Buchſtabenbezeichnungen. Uebrigens wurde dieſe 
Regelung auch ſchon zur Vorkriegszeit durchgeführt. 

„Das „Panzerſchiff A“ iſt ſeiner Größe nach ein Mitteltyp 
zwiſchen einem kleinen Kreuzer und einem Panzerkreuzer, wie 
Deutſchland ihn früher baute. Die einſtigen Panzerkreuzer hat⸗ 
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ten eine Größe von etwa zwanzig⸗ bis fünfundzwanzigtauſend 
Tonnen. Nach dem Verſailler Vertrag darf Deutſchland bekannt⸗ 
lich keine Panzerkreuzer und insbeſondere keine Schiffe über 
zehntauſend Tonnen mehr bauen. So mußte ſich denn Deutſchland 
zu dem Bau des „Zehntauſend⸗Tonnen⸗Panzerſchiffes A“ ent⸗ 
ſchließen. Die Bezeichnung „Panzerſchiff“ hatte man früher nicht. 
Vielmehr hatte man die kleinen Kreuzer, Linienſchiffe und gro⸗ 


zen Panzerkreuzer. Den Namen Panzerſchiff erhielten die neuen 


mittelgroßen Fahrzeuge im Hinblick auf die Ueberſetzung des 
franzöſiſchen und engliſchen Wortlautes aus dem Verſailler Ber? 
trag ins Deutſche. 

Wie das Panzerſchiff in ſeinen Einzelheiten ausſehen wird, 
ſteht noch nicht endgültig feſt, da bis zum September, wenn der 
Bau ſeinen Anfang nimmt, vielelicht noch einige Umänderungen 
erfolgen werden. Im allgemeinen läßt ſich jedoch ſchon ſoviel 
ſagen, daß das Schiff eine ſehr ſtarke Armierung erhalten wird. 
Während man bei dem Bau der kleinen Kreuzer mehr auf die 
Beweglichkeit und Geſchwindigkeit zu ſehen pflegt, legt man bei 
der Herſtellung der größeren Panzerſchiffe mehr Gewicht auf die 
Armierung mit ſtarken Panzerplatten. Dieſer Grundſatz beſteht 
nicht nur in Deutſchland, ſondern in allen ſchiffbauenden Ländern. 
Entſprechend den kleineren Ausmaßen, die das Panzerſchiff ge⸗ 
genüber den früheren Panzerkreuzern beſitzt, wird auch die Be⸗ 
ſatzung des neuen Fahrzeuges geringer ſein und etwa ſiebenhun⸗ 
dertfünfzig Mann betragen. 


Der erſte ſprechende Film wird fertig 


Der deutſche Tonfilm in Arbeit. — Aufführung in Berlin im 
nächſten Monat. 

Die Aufnahmen die man bisher mit dem Tonfilm gemacht 
hat, beſchränken ſich hauptſächlich auf die Feſthaltung einzelner 
Vorgänge, indem man Redner oder Schauspieler bei Ausübung 
ihrer Tätigkeit optiſch und akuſtiſch auf den Filmſtreifen bannt. 
Unterdeſſen aber war man mit den Vorverſuchen zur Schaffung 
des erſten deutſchen Tonfilms beſchäftigt, der eine zuſammenhän⸗ 
gende Handlung enthalten ſollte. Dieſe Verſuche der Triergon⸗ 
Geſellſchaft wurden in Anweſenheit des Erfinders des Tonfilms, 
Maſolle, unter der Leitung von Guido Bagier und dem bekannten 
Regiſſeur Max Mack durchgeführt. Die Arbeiten haben einen 
derartig befriedigenden Verlauf genommen, daß man jetzt mit 
den Aufnahmen zu dem erſten deutſchen Tonfilm beginnen konnte. 
Es handelt ſich dabei um ein von Max Mack geſchriebenes Film⸗ 
ſtück, das ſich „Hinter dem Film“ betitelt und die Vorgänge in 
einem Atelier während der Aufnahmen nicht nur, wie dies bis⸗ 
her der Fall war, zu Geſicht, ſondern auch zu Gehör bringt. Zur 
Durchführung der Aufnahmen dieſes Filmes hat man draußen in 
dem ehemaligen Schlößchen Schönholz ein Atelier eingerichtet, in 
dem alles das zu hören und zu ſehen iſt, was das Publikum ſonſt 
nicht kennenlernen Tann und doch zu gerne zu willen wünſcht. 
Man ſieht bei dieſen Arbeiten nicht nur den bekannten Auf⸗ 
nahmeapparat, ſondern auch zahlreiche Mikrophone an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen der Kuliſſen, die das von den Darſtellern ge⸗ 
ſprochene Wort mit erſtaunlicher Naturtreue wiedergeben. Die 
Mikrophone find mit dem Apparat zur Aufnahme der Bilder 
verbunden, und während die Vorgänge optiſch auf dem Film⸗ 
ſtreifen feſtgehalten werden, bannt man dadurch, daß man die 
akuſtiſchen Wellen in elektriſche und wieder zurück in akuſtiſche 
verwandelt, auch die Sprache gleichzeitig das Zelluloid. 

Es iſt klar, daß ſich durch dieſe neuen Wege der Filmtechnik 
und Filmkunſt auch neue Probleme öffnen, an deren Klärung 
man jetzt mit allen Mitteln arbeitet. 

Ueber die techniſche Seite der Frage des Tonfilms ſowie über 
den gegenwärtigen Stand dieſes Problems äußerte ſich der Er⸗ 
finder des Tonfilms, Maſſolle: 


„Die Idee des ſprechenden Filmes iſt ſo alt, wie der Film 
ſelbſt. Man hat früher bekanntlich die Löſung des Problems das 
durch zu erreichen verſucht, daß man das Grammophon zur Hilfe 
nahm. Aber das Zuſammenwirken von Film und Grammophon⸗ 
platte konnte naturgemäß niemals den ſprechenden Film bedeu⸗ 
ten. Allein ſchon deshalb nicht, weil nie eine unbedingte Ueber⸗ 
einſtimmung von Ton und Bild erreicht werden und auch die 
Platte nicht, wie der Film, geſchnitten werden konnte. Man 
denke nur an die leicht eintretende Möglichkeit, daß ein Film 
einmal reißen könnte. Dann haben wir den grotesken Fall, daß 
die Leinwand ohne Bild iſt, aber die Grammophonplatte ruhig 
weiterläuft. Der Tonfilm aber kann jederzeit geſchnitten wer⸗ 
den, wie jeder andere Film. Die erſten weſentlichen Arbeiten 
auf dem Gebiete des Tonfilms reichen in das Jahr 1918-19 zu⸗ 
rück. Unſere ſchwierigen und mühevollen Verſuche waren im 
Jahre 1922 endlich von Erfolg begleitet, ſo daß wir noch im 
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September jenes Jahres die erſten öffentlichen Vorführungen 
mit dem Tonfilm machen konnten. Ueberall wohin wir kamen, 
hat unſer Tonfilm erfreulicherweiſe großen Beifall gefunden. 
Auf das deutſche Tonfilmſyſtem haben ir jebl noch 60 bis 70 
Patente aufgenommen. Auch im Auslande beſchäftigt man ſich 
natürlich mit dem Problem des Tonfilmes. Zur Sicherung un: 
ſeres Verfahrens beſitzen wir gegenwärtig im ganzen 300 Aus⸗ 
landspatente. Das amerikaniſche Syſtem hat vor einem Jahre 
die Lizenz von der Triergon⸗Geſellſchaft erworben. Ich darf ſa⸗ 
Jen, daß meiner Auffaſſung nach, ſoweit es mit den gegenwär⸗ 
tigen techniſchen Mitteln überhaupt möglich iſt, die Frage des 
ſprechenden Films als gelöſt angeſehen werden kann. Ob in Zu⸗ 
kunft die ſtummen Filme allmählich überhaupt verſchwinden und 
an ihre Stelle die ſprechenden Filme treten werden, läßt ſich 
nicht ſagen, da prophezeien immer eine ſchwierige Sache iſt. Die 
erſten ſprechenden Filme werden Anfang September öffentlich in 
Berlin gezeigt werden.“ 

Ueber die künſtleriſchen Aufgaben, die der Tonfilm ſtellt, 
ir der Regiſſeur des erſten deutſchen Films dieſer Art, Max 

ad: 


Herſtellung eines 
jmd meiſt, dam 


„die künſtleriſchen Fragen, die mit der 
wirklich guten Tonfilms zuſammenhängen, 


Standpunkt des Regiſſeurs aus geſehen, viel ſchwerer zu löſen, 


als etwa bei der Einſtudierung eines Theaterſtückes oder der 
Herſtellung eines ſtummen Films. Ich ſuche bei meiner Arbeit 
weder Beziehungen herzuſtellen zum Theater, noch zu dem ſtum⸗ 
men Film. Der Tonfilm bringt meiner Aaſicht nach eine ganz 
neue Kunſtrichtung mit ſich.“ 


Wettrennen zum Südpol 


In den nächſten Wochen wird der Südpol die große Mode 

der geographiſchen Forſchung werden. Nicht weniger als drei 
umfaſſende Expeditionen werden nach der Antarktis ausreiſen, 
um die Regionen des Südpols auf das gründlichſte zu erforſchen. 
Die wichtigſte dieſer Forſchungsexpeditionen iſt wohl die des 
Nordpol⸗ und Ozeanfliegers Richard E. Byrd, der zwei Jahre 
in der Antarktis zubringen will. Die zweite Südpolarexpedilion 
betreibt der nicht minder berühmte Nordpolbezwinger Sir George 
Hubert Wilkins, während das dritte Unternehmen dieſer Art 
von dem ehemaligen engliſchen Marineoffizier Douglas George 
Jeffrey geführt wird. 
Vyrd und Wilkins werden annähernd um dieſelbe Zeit aus⸗ 
reiſen, und zwar zu Beginn des Monats September. Der Aus: 
gangspunkt der Byrd⸗Expedition iſt New⸗York, Wiltins dagegen 
tritt die Fahrt von San Francisco an. Ende September joll 
dann ſchließlich die Ausreiſe der Expedition Jeffrey ebenfalls von 
New⸗Vork vor ſich gehen. Alle drei Expeditionen haben nicht nur 
verſchiedene Reiſerouten gewählt, ſondern ſich auch voneinander 
abweichende Forſchungsziele geſteckt, die zwar letzten Endes alle 
auf das Endziel der Eroberung das faſt noch ganz unbekannten 
antarktiſchen Kontinents hinauslaufen. 

Byrd begibt ſich zuerſt mit den 60 Mann, dle ihn auf ſeiner 
Forſchungsreiſe begleiten, nach Neuſeeland. Dort iſt bereits in 
Dunedin eine Lebensmittelbaſis in größtem Stile errichiet wor⸗ 
den. Wiltins hat den Weg über Panama nach Tasmanien ge⸗ 
wählt, von wo er etwa um den erſten November herum mit einem 
Walfiſchfänger nach der Roßſee vorzuſtoßen gedenkt. Jeffrey end⸗ 
lich beabſichtigt erſt Argentinien anzulaufen, um mit den Me⸗ 
teorologen dieſes Landes eine engere Zuſammenarbeit zu ver⸗ 
einbaren. Er wird ſein Hauptquartier auf Graham⸗Land, an der 
Küſte der Weddelſee aufſchlagen. 

Zahlenmäßig iſt Byrds Expedition bei weitem die ſtärkſte. 
Sie zählt, wie ſchon gejagt, zirka 60 Mann und iſt derart um⸗ 
faſſend ausgerüſtet, daß ſie ſich bequem für zwei Jahre in den 
antarktiſchen Regionen einrichten kann. Die Koſten dieſer Expe⸗ 
dition werden auf nicht weniger als eine halbe Million Dollars 
veranſchlagt. Gewaltige organiſatoriſche Vorbereitungen waren 
erforderlich, um das Unternehmen ins Leben zu rufen und zu 
ſichern. Die Büros der Byrd⸗Expedition im New⸗Yorker Bilt⸗ 
more⸗Hotel ähneln weit mehr einer großen kaufmänniſchen Or⸗ 
ganiſation als einem Unternehmen der Wiſſenſchaft. Ein rieſi⸗ 
ger Stab von Sekretären, Stenotypiſtinnen, Buchhaltern, Ein⸗ 
käufern und Lieferanten iſt dort ſeit vielen Monaten emſig an 
der Arbeit, die materiellen Grundlagen für die Byrd⸗Expedition 
heranzuſchaffen. Die finanziellen Mittel wurden faſt von der 
ganzen Welt aufgebracht. Alle Länder Europas find von den 
Agenten Byrds bereiſt worden, um die beſte, überhaupt aufzu⸗ 
treibende, techniſche Ausrüſtung in bezug auf Proviant, Kleidung, 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Hundeſchlitten, Polarhunde, Funk: 
gerät uſw. in ſeine Hände zu bringen. Für ſeine großen For⸗ 


ſchungsflüge in der Antarktis wird Byrd eine große dreimoto⸗ 
rige Ford⸗Maſchine und zwei kleinere Apparate verwenden. 
Man kann wohl behaupten, daß noch nie eine Pola rexpedl⸗ 
tion ähnlich reich ausgeſtattet auf die Reife ging wie die Byrds. 
Es fehlt einfach nichts, und die Expeditionsteilnehmer werden 
zum erſtenmal die grauenhafte Monotonie des Lebens im ewigen 
Eiſe nicht mehr zu fürchten haben. Folgendes iſt nur ein kleiner 
Ausſchnitt aus dem Gepäck der Expedition: 3 Schallplattenappa⸗ 
rate mit 115 Platten, ein Klavier, eine Bibliothek von 2000 
Bänden, Jazz⸗Inſtrumente, wie Banjo und Ukulele, 500 000 Zi⸗ 
garetten, eine Tonne Tabak, rieſige Mengen Kaugummi, eine 
Apparatur für Höhenſonne, 60 000 Bogen Schreibpapier, 2 Ton⸗ 
nen Schinken, 3 Tonnen Speck, 5 Tonnen Rindfleiſch, 2 Tonnen 
Schweinefleiſch, 500 Kiſten mit Eiern, 2 Tonnen mit Bukter in 
Zinndoſen, 15 Tonnen Mehl, 800 Bettlaken und eine ganze 
Waggonladung Küchenutenſilien. 

So großartig ſind freilich die beiden anderen Expeditionen 
von Wilkins und Jeffrey nicht ausgerilitet. Das erklärt ſich aber 
daher, daß ſowohl Wilkins wie Jeffrey nicht entfernt jo lange 
Zeit in der Antarktis ſich aufzuhalten gedenken wie Byrd. Im⸗ 
merhin wird auch die engliſche Expedition Jeffrey annähernd 
200 000 Dollars verſchlingen. Jeffrey, der an der zweiten Shack⸗ 
leton⸗Expedition teilgenommen hat, will zum Vordringen in die 
ungeheuren Eisfelder der Antarktis ein Stahlſchiff benutzen. 
Außerdem führt er ein Bellance⸗Flugzeug mit ſich, von ähnlichem 
Typ wie die von Chamberlin und Levine jeinerzeit benutzte 
Bellance⸗Maſchine. Wilkins endlich wird ſich wieder, wie auf 
ſeinem Nordpolflug, eines Lockheed⸗Flugzeuges bedienen. 

Es iſt geplant, daß alle drei Expeditionen ſtändig unterein⸗ 
ander in funkentelegraphiſcher Verbindung ſtehen ſollen. Wil⸗ 
kins insbeſondere beabſichtigt, das von ihm erforſchte Südpolar⸗ 
gebiet vom Flugzeug photographiſch und kartographiſch aufzu⸗ 
nehmen, was wiſſenſchaftlich von größter Tragweite iſt, da der 
antarktiſche Kontinent, an Oberfläche ſo groß wie die Vereinigten 
Staaten und Mexiko zuſammengenommen, zum weitaus größten 
Teile noch nie von menſchlichen Augen erblickt wurde. 


Der Schrecken der Schriftsteller 

M. E. Wodward, Cambridge, ein kleiner Angeſtellter, hat dle 
angenehme Eigenſchaft, alle neu erſcheinenden Romane gewiſſen⸗ 
haft auf evenluelle Fehler zu unterſuchen. Natürlich nicht in 
literariſchem Sinne, ſondern 

Seine Spezialität iſt das Studium der Eiſenbahnfahrpläne. 
Und wehe dem armen Schriftſteller, dem hier ein Fehler unter⸗ 
laufen iſt. Da ließ z. B. einer ſeinen Helden von Calais nach 
Spanien im Luxuszug reiſen, und zwar auf der Strecke Parks⸗ 
Orleans. Wodward weiſt 
nach, daß man wohl verſchiedene Luxuszüge nach Spanien be⸗ 
nützen kann, nur nicht auf der Strecke Paris Orleans, denn dort 
verkehre keiner. Neuerdings zieht Wodward auch die Luftver⸗ 
bindungen in ſeine ſtrenge Kritik ein, da auch hier viel geſün⸗ 


digt wird. 
Sie wohnt im Schaufenſter 


Ein großes amerikaniſches Warenhaus zeigt in ſeinen Aus⸗ 
lagefenſtern eine komplett eingerichtete Drei⸗Zimmer⸗Wohnung 
mit Küche und Badezimmer. Und dieſe Wohnung iſt bewohnt, 
Eine ſchöne Frau und ein niedliches Kammerzöfchen ſind die In⸗ 
ſaſſen dieſes Glashauſes. Man ſieht fie ſpeiſen, beim An⸗ und 
Auskleiden, iſt Zeuge, wie die Dame ein Bad nimmt, ihre Freun⸗ 
dinnen empfängt und wie fie ſich abends zu Belt begibt. Mit 
einem Wort: Miß Edma Kimbys Tageslauf iſt ein offenes Ge⸗ 
heimnis. Sie, eine Dame der guten Geſellſchaft, bekommt natür⸗ 
lich ein fürſtliches Honorar für ihre Aufopferung im Dienſte dies 
ſer exzentriſchen Reklame. 


Der Borer und der Schnelläufer 


Ein engliſches Blatt erzählt folgende Geſchichte: Einer der 
Athleten, die an den Olympiſchen Spielen in Amſterdam leil⸗ 
nehmen, wurde eines Abens, als er im Kaffee ſaß. aus Tele⸗ 
phon gerufen. Seinen Spazierſtock mit goldenem Knopfe ließ 
er auf dem Tiſche liegen und legte einen Zettel dazu, auf den 
er raſch die Worte ſchrieb: „Beſitzer dieſes Stockes iſt der 
Schwergewichts⸗Champion⸗Boxer der Olympiſchen Spiele. Ich 
komme wieder.“ Als er zurückkam, war der Stock weg und auf 
dem Zettel ſtanden die weiteren Worte: „Ter Stock wurde mit: 
genommen vom Olympia⸗Weltmeiſter im Schnellauf. Er kommt 
nicht wieder.“ 

Die Anekdote geht, wenn wir uns recht erinnern, auf die 


erſte griechiſche Olympiade zurück. Aber man begegnet mitunter _ 
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alten Bekannten gern⸗ 


ihm nun in einer Londoner Zeitung 


